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ensembles, auch organisatorisch und 

gestalterisch ein; er ist aber in erster 

Linie Vollblutmusiker, der in und mit 

seinen Klängen denkt und lebt – was 

sich in seinem Schaffen unmissver-

ständlich abzeichnet. Gefolgt werden 

die tre voci von drei Solostücken, die 

auf ihre Art in ganz eigene, unaufge-

setzt aufregende Welten entführen. 

Das längste von ihnen, bhi für Akkor-

deon von 2002/03, gerät zur Reise 

in innerste Bezirke des Seelischen, als 

würden Tag und Traum, Bewusstes 

und Unbewusstes in unentwirrbaren 

Geflechten ineinandergreifen. 

In o.T. (2006) entfaltet sich nach 

einem ausgedehnten Vorspiel der Viola 

ein entrückter Dialog mit der Stimme, 

die, das Spektrum zwischen Vokal -

isen und Rezitation, zwischen Auf-

wallung und Flüsterton voll auslo-

tend, einen alttestamentarischen Text 

des Propheten Amos aufleuchten lässt. 

Am Ende bleibt die Stimme einsam 

zurück – der Kreis schließt sich mit 

anderen Mitteln. Dunkel und schwer 

mutet das finale Trio Triage (geswitcht) 

von 2006/07 an (Viola hier Roswitha 

Killian-Priebe), das als permanente, 

mit funkelnden Reizen aufgeladene 

Wellenbewegung an Werden und 

Vergehen gemahnt. 

Aufgenommen wurden die Werke 

bereits 2007. Dass die CD erst jetzt 

erscheinen konnte, wirft ein Schlag-

licht auf den schwierigen Markt jen-

seits der wenigen großen Namen. 

Eckard Beinke schildert die Umstände 

betont sachlich – und der Rezensent 

ist mit ihm uneingeschränkt der Mei-

nung, dass die verspätete Publikation, 

samt des schönen und informativen 

Booklettextes von Julia H. Schröder, 

sich unbedingt gelohnt hat. 

Egbert Hiller 
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Die Cover-Abbildung Sonnensucher 

(von Angela Kolter, 1989) und der 

Titel der CD Dear Prudence («liebe 

Besonnenheit»), den der 1956 gebo-

rene Komponist Eckard Beinke dem 

charmanten gleichnamigen Song der 

Beatles entnahm, verweisen gerade 

im Zusammenwirken tiefgründig auf 

ihn selbst. Das ist schlüssig, denn sonst 

hätte er sich kaum dafür entschieden, 

doch selten korrespondiert beides so 

treffend miteinander. Beinke, dem 

auch Rock- und Pop-Einflüsse nicht 

fremd sind, ist in seiner Musik selbst 

ein «Sonnensucher», der nach Visio-

nen und Entdeckungen im Spröden 

und Subtilen strebt und, statt glei-

ßende Effekte hervorzuheben, eben 

«besonnen» seiner Fantasie im Um-

gang mit dem ungeheuren Potenzial 

der Klänge und Klangkombinationen 

vertraut. 

«Du redest zu viel, gib mir lieber 

zu essen», so lauten die letzten Worte 

in seinen tre voci für Sopran, Akkor-

deon und Percussion von 2005 (zum 

60. Geburtstag von Younghi Pagh-

Paan), die Katharina Rikus, Margit 

Kern und Olaf Tzschoppe eindring-

lich zum Leben erwecken. Auch die-

ser Ausspruch hat programmatischen 

Charakter, da er im übertragenen 

Sinne der Dimension der emotiona-

len Nahrung vor dem rational-intel-

lektuellen Diskurs Priorität einräumt. 

Allerdings könnte man die Worte 

auch mit Bertold Brecht als «Erst 

kommt das Fressen, dann kommt die 

Moral» übersetzen, aber auch das deu-

tet – durchaus doppelbödig – letzt  lich 

in dieselbe Richtung. 

Beinke brachte und bringt sich 

zwar im Oldenburger Raum, etwa 

als künstlerischer Leiter des oh ton-
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(2009) ist im Andenken an Betty 

Freeman das Referenz-Geflecht 

flüchtiger Erinnerungsbruchstücke, 

die unvermittelt heran- und ebenso 

plötzlich wieder wegwehen, nicht 

weniger dicht gewoben, liegen Traum 

und Trauma ganz nah beieinander, 

nicht allein in manch gewaltiger Or-

chesterakkumulation. Im einleiten-

den «Wanderer «sind Mahlers gra-

besschwere Kondukte ebenso anwe-

send wie Schubert-Zitate oder ein 

Melodiesegment aus dem Eingang-

schor der Matthäuspassion; im un-

wirklich verklärten «Sils Maria» wer-

den elegische Kantilenen nicht ge-

scheut, während der grelle Schlusssatz 

einem Tanz auf dem Vulkan gleich-

kommt, mit Militärgetrommel, über-

drehten Walzern und ersterbendem 

Ausklang. 

Eine vor heterogener Musik über-

quellende Hommage an Neuwirths 

Großvater ist auch Masaot/Clocks 

With out Hands (2013), eine nostal-

gisch taumelnde Meta-Musik, die 

klingen soll, «als würde man Ge-

träumtes hören» (Neuwirth), und 

deren Allusionen und Illusionen Gus-

tav Mahler und György Ligeti gleich-

zeitig heraufbeschwören; inklusive 

tickender Metronome, die das un-

barmherzige Vergehen der Zeit poly -

rhythmisch verklanglichen. Die tra-

ditionsbeschwerten Wiener Philhar-

moniker werfen sich überraschend 

vital hinein in Neuwirths multiple 

musikalische Heimat. 

Dirk Wieschollek 
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Olga Neuwirth ist nicht nur eine 

Pionierin intermedialen Komponie-

rens, sondern immer auch eine Kom-

ponistin gewesen, die einen intensiven 

Umgang mit vielerlei Traditionen 

musikalischer Vergangenheit gepflegt 

hat. Zwischen sublimer Reminiszenz 

und harter Collage, abgründiger In-

tegration des scheinbar Banalen und 

vielschichtigen Hommagen an geistig 

Verwandtes, zieht sie alle möglichen 

Register der Anknüpfung, nicht zu-

letzt um im Feld historischer Bedeu-

tungsträger individuelle Assoziatio-

nen zu ermöglichen. Der Aspekt der 

Erinnerung in und durch Klang/ 

Musik ist dabei zentral und wird 

immer wieder neu herausgefordert. 

Einer Liebeserklärung an ihr Lieb-

lingsinstrument – als Jugendliche 

wollte Neuwirth Jazz-Trompeterin 

werden – kommt … miramondo mul-

tiplo … (2005/06) gleich, ein Kon-

zert für Trompete und Orchester, das 

in fünf «Arien» eine imaginäre Ver-

gangenheit bereist und programma -

tisch «die Welt aus verschiedenen 

Blickwinkeln betrachtet». Im kalei-

doskopartigen Labyrinth der echten 

und falschen Zitate verschwimmen 

Ausschnitte aus Händel-Arien wie 

unter Milchglas, kommt Miles Davis 

als melancholische Rückblende um 

die Ecke. Eine Steilvorlage für die ly-

rischen Qualitäten von Urauffüh-

rungsinterpret Hakan Hardenberger. 

Im fünfsätzigen Bratschenkonzert 

Remnants of Songs … An Amphigory 
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